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Großstadtdschungel 
 

Bethesda, Maryland, USA, 23.10.2015 – 31.10.2015 
Text: Sonja, Photos: Klaus 
 
„So wild hast Du Dir die Umgebung von Washington gar nicht vorgestellt, oder Sonja?“ fragt 
Barbara mich am Ende des Billy Goat Trails im Great Falls Park. Wo sie Recht hat, hat sie 
Recht. Ich bin wirklich überrascht, und ich glaube, Klaus geht es genauso. 
 

Vorgestern sind wir in Bethesda, Maryland, nur wenige 
Kilometer von Washington entfernt angekommen und von 
meinem Cousin Thomas samt seiner Familie mit offenen 
Armen empfangen worden. Wir dürfen ein riesiges Gäste-
zimmer beziehen und das Bad ist nur eine Tür weit entfernt. 
Was für ein Luxus! Und dann erst noch die Schlemmerei – wir 
fühlen uns auf Anhieb wohl bei Barbara, Thomas und ihren 

zwei Söhnen Christopher und Sebastian. 
 
Nachdem sich beim abendlichen Schwätzen herausgestellt hat, daß wir ja eigentlich lieber 
Natur als Städte mögen und Barbara auch gerne wandert, machen wir uns somit auf, den Billy 
Goat Trail zu erobern, während Thomas mit den zwei Jungs in die Sonntagsschule fährt. 
 
Der Great Falls Park ist nach den Wasserfällen bzw. –Stromschnellen 
benannt, die der Potomac River hier aufweist. Er ist extrem schlecht 
schiffbar, weshalb von 1828 - 1850 der Verbindungskanal zwischen 

Georgetown und dem Ohio River gebaut 
wurde – leider zur Zeit seiner Fertig-
stellung dank der Eisenbahn jedoch 
schon wieder obsolet. Jedenfalls gibt es 
aus dieser Zeit parallel zu den Falls 
besagten Kanal mit alten Schleusen, 
einem Mulipfad (heute ein breiter 

Wanderweg) und – erstmal ziemlich vielen Leuten. Uns begegnen viele 
sehr professionell ausgestattete Fotografen, Landschaftsmaler samt 
Staffeleien und viele typische sonntägliche Spaziergänger. 
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Als besonderes Schmankerl hat die Parkleitung aber einen Trail bewusst wild gelassen. Schon 
wenige Meter vom Hauptweg entfernt, fängt die Kletterei über die Steine an. Man muss schon 
aufpassen, wohin man seinen nächsten Fuß setzt und auch kleine Stücke klettern – dafür 
belohnen aber immer wieder schöne Aussichten auf den Potomac.  
 

   
 
Mich beeindrucken insbesondere Kajakfahrer, die sich gegen die Strömung den Potomac 
hinaufkämpfen. An einem kleinen Beach machen wir Rast, schwätzen viel miteinander und 

genießen einfach den schönen 
Tag. Und als Barbara 
mitbekommt, daß wir 
normalerweise zu unserer 
Mittagspause Muffins essen, 
backt sie uns eine Woche 
später zum Abschied sogar 

zwei! Marmorkuchen zum Mitnehmen – damit wir auch mal etwas anderes als Muffins haben. 
Wir haben sie im Shenandoah NP einfach nur genossen. Und oft genug haben andere 
Rastende oder Besucher neidisch darauf gestarrt – wir haben aber nix angeboten! Zu lecker! 
 
Als wir Barbara erzählen, wie sehr wir von anderen Campern vor einem Besuch in 
Washington gewarnt wurden à la: „you will be robbed or even shot at“, meint sie nur, dass 
ihre Wohngegend extrem sicher sei. Fahrräder, Dreiräder und andere Gegenstände bleiben 
grundsätzlich über Nacht draußen und sie habe noch nie gehört, daß in der Nachbarschaft 
eingebrochen worden sei. Und überhaupt – wir sollten doch auch nicht sagen, wir würden in 
Washington zu Besuch sein – schließlich wohnen sie in Bethesda, Maryland und dies sei nicht 
Washington, D.C. Aber – entschuldige Barbara, wenn man in man einer Gegend wohnt, in der 
man die Mall in Washington – sprich das Weiße Haus oder das Abraham Lincoln Memorial 
in ein bißchen mehr als 11 Meilen mit dem Fahrrad erreichen kann, dann ist dies für mich 
Bereich Washington D.C. Welcher Europäer kennt bitte Bethesda, Maryland, wenn wir 
erzählen wo wir hin wollen?  
 

Die Sache mit dem Fahrrad 
haben wir übrigens persönlich 
ausprobiert. Barbara und 
Thomas leihen uns ihre guten, 
neuen Fahrräder und wir 
machen uns an einem 
wunderschönen Herbsttag auf, 

mit dem Fahrrad nach Georgetown (Stadtteil von Washington mit Uni circa 2 Meilen von The 
Mall). 
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Was folgt ist nicht gerade eine intellektuelle und zumindest von meiner Seite körperliche 
Glanzleistung. Da wir ja nach Georgetown wollen fahren wir in Bethesda auf den Fahrradweg 
„Georgetown Branch“ – und stellen leider erst nach drei Meilen fest, daß wir in die falsche 
Richtung radeln. Wie peinlich! Wieder zurück in Bethesda und somit am eigentlichen 
Startpunkt merke ich meine Beine bereits ganz gehörig. Trainiert fühlt sich anders an.  
 

           
 
Insofern schaffe ich es auch nur nach Georgetown und verzichte darauf, die Mall erneut – 
diesmal per Fahrrad – zu besuchen. Klaus besorgt uns ein Sandwich, darf dabei noch ein Bild 
von einem typisch amerikanischen Junggesellinnenabschied machen und dann kämpfe ich  
 

   
 

mich die 11 Meilen zurück. Zu sagen meine Muskeln singen wäre untertrieben – aber dies 
Geschrei und Gezeter verbal auszudrücken wäre eine Zumutung. Lassen wir es dabei zu sagen, 
ich konnte mich zwei Tage kaum bewegen. Davon abgesehen, war der Radweg wirklich 
wunderschön und ich kann schon verstehen, daß er für den einen oder anderen eine echte 
Alternative zur Autofahrt in die Stadt ist. Für durchtrainierte Leute dürft der Radweg die 
wesentlich schnellere Alternative sein als die morgendliche Blechlawine in die Stadt. 
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Das Wochenende darauf unternimmt Thomas mit uns einen Ausflug zu 
Harpers Ferry. Hier laufen der Shenandoah River sowie der Potomac 

zusammen und die kleine, in der Mitte 
einer Landzunge liegende Stadt 
„Harpers Ferry“ spielte beim Ausbruch 
des Bürgerkrieges eine wichtige Rolle. 
Später wurde sie dann auf Grund ihrer 
Waffenherstellung und –depots heftig 
umkämpft. Heute ist das Städtchen 

„historisch“ hergerichtet, Gebäude und Geschäfte in ihren ursprüng-
lichen Zustand zurückversetzt und als National Historical Park 
zusammengefasst.  
 
Wir laufen erst auf einen Aussichtspunkt und genießen die Aussicht auf die zwei zusammen-
laufenden Flüsse. Es ist idyllisch, wie das Städtchen in der Mitte liegt. Danach bummeln wir 

durch Harpers Ferry, fühlen 
uns in alten Geschäften in 
vergangene Zeiten zurück-
versetzt und freuen uns bei 
Annehmlichkeiten wie Eis und 
Kaffee heute zu leben. 
Thomas umfangreiches 

historisches, politisches und überhaupt Allgemeinwissen, lassen viele Dinge erst im richtigen 
Kontext erscheinen und macht vieles interessanter als ohnehin schon. Danke! 
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Abends dann das Kontrastprogramm: Halloween! Christopher und Sebastian sind schön 
verkleidet und dann geht es los mit „Trick or Treat“. In den USA wird Halloween ja wirklich 

aufwendig gefeiert – den meisten Aufwand, den 
wir heute erleben, betreibt ein Nachbarhaus. Hier 
sind Aliens eingefallen, eine Raumkapsel ist im 
Garten gelandet und Aliens haben das gesamte 
Haus besetzt. Während draußen mit Laubrechen 
wilde Kämpfe ausgefochten werden, kann man im 
Inneren des Hauses sehen, wie in einem OP Leute 
verschwinden - und an einer anderen Tür mit 
Candy wieder herauskommen. Mich hätte dies als 
Knirps wohl ziemlich gegruselt – fand ich doch 
schon das St. Martins Singen aufregend genug. 

Nun ja – Christopher und Sebastian sind mit ihrer Ausbeute zufrieden und irgendwann geht es 
zum gemütlichen Abendessen über.  
 
 
 

  
 
 
 
 
Am Tag vor unserer Abreise nimmt uns Barbara dann noch mit zu ihrem Arbeitsplatz. 

Barbara ist eine Kapazität im Bereich der viralen Lebererkrankungen 
und forscht am National Institute of Health (NIH). Nach aufwendigen 
Sicherheitschecks und –schleusen kommen wir ins NIH und später dann 
in ihr Forschungslabor. Klaus und ich sind gleichzeitig beeindruckt und 
auch ein bisschen eingeschüchtert. Die Arme werden fest hinter dem 
Rücken verschränkt – nur ja nichts umstoßen oder kaputt machen. Wir 
sehen Laser, die mit Hilfe unterschiedlicher Frequenzen bestimmte 
Zellen sichtbar oder differenzierbar machen Auf dem Gang stehen 
Schränke mit flüssigem Stickstoff zum Einfrieren von Zellproben. Unter 
einem Mikroskop dürfen wir selber verschiedene Zellen begutachten. 
Sollte ich irgendetwas falsch benannt oder dargestellt haben, so bitte ich 

um Entschuldigung. Wie gesagt: eine beeindruckende fremde Welt. 
 
Wir hatten herrlich 10 Tage in Washington – vielen Dank lieber Thomas und liebe Barbara 
für Eure Gastfreundschaft und die viele Mühe, die Ihr Euch mit uns gegeben habt. 
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Das offizielle Washington 
 

Washington D.C., USA, 23.10.2015 – 31.10.2015 
Text: Klaus, Photos: Klaus 
 
Washington, kaum ein Tag an dem diese Stadt nicht in den Nachrichten erwähnt wird. Sitz 
der amerikanischen Regierung, des Internationalen Währungsfonds und der Weltbank und 
vieler außergewöhnlicher Museen. Amerikaner bezeichnen sie gerne als „Hauptstadt der 
freien Welt“ und passenderweise liegt sie auch in keinem der 50 amerikanischen Bundes-
staaten sondern im „District of Columbia“, abgekürzt „D.C“, der dem Kongress der 
Vereinigten Staaten direkt unterstellt ist. 
 
Durch diese Sonderstellung können die Bürger dieser Stadt in der so viele Entscheidungen 
getroffen werden, die das Leben der Menschen in aller Welt beeinflussen, nur eingeschränkt 
politisch mitbestimmen. Einen Vertreter für den Kongress können sie zwar wählen, aber der 
hat kein Stimmrecht. An den Präsidentschaftswahlen dürfen sie immerhin schon seit 1964 
teilnehmen und einen Stadtrat wählen seit 1973. Auf den amerikanischen Nummernschildern 
stehen oft „Leitsprüche“ des jeweiligen Bundesstaates über die wir manchmal den Kopf 
schütteln, z.B. „Live Free or Die“ in New Hampshire. In Washington lesen wir mit einem 
kleinen Schmunzeln „Taxation without Representation“. Die Forderung der amerikanischen 
Unabhängigkeitsbewegung lautete „No Taxation without Representation“. Mal schauen wann 
es hier eine „Tee-Party“ wie in Boston gibt. 
 
Wir wollen das „offizielle“ Washington aber erst mal von einer anderen, unpolitischen Seite 
erkunden und freuen uns auf die Museen, die in erster Linie auf „The Mall“ im Zentrum 
Washingtons zu finden sind. Thomas schlägt vor mit dem Luftfahrtmuseum anzufangen, 
genauer gesagt mit einer „Außenstelle“ am Flughafen in der unter anderem ein Space Shuttle 
im Original zu sehen ist. Das gehört jetzt eigentlich nicht in einen „Washington-Bericht“ weil 
es in Virginia liegt, aber es passt gerade. 
 
Offiziell heißt die Außenstelle des ‚Smithsonian Air and Space 
Museums‘ „Steven F- Udvar-Hazy Center“ und der Eintritt ist wie bei 
allen öffentlichen Museen hier frei. Die Ausstellung ist in einer Halle 
untergebracht, die einem Flugzeughangar nachgebildet ist und sogar 
ihren eignen Tower hat. Natürlich gibt es auch das anscheinend 
obligatorische IMAX Kino mit 3D-Filmen, in dem wir zur 
Einstimmung „Journey to Space“ sehen, eine Reportage über die 
Geschichte der (amerikanischen) Weltraumfahrt.  
 
Militär- und Zivilflugzeuge, aus den Anfängen der Luftfahrt über die „goldenen Jahre der 
50er und 60er“ bis zu aktuellen sind in der ganzen Halle verteilt. Ob am Boden ganz nah oder 

„im Flug“, faszinierend sind 
sie alle. Dass der Eindruck 

entstehen könnte, die Geschichte der Luftfahrt ist 
mehr oder weniger allein von Amerikanern geschrieben 
worden, darf man dabei wahrscheinlich nicht überbewerten. Es ist eine faszinierende Technik-
ausstellung und zumindest bei einigen Militärflugzeugen aus Nazi-Deutschland fehlt der 
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Hinweis auf das Leid, das sie angerichtet haben nicht. Der amerikanische Bomber, mit dem 
die Atombomben über Japan abgeworfen wurden, ist übrigens auch zu sehen (unkommentiert). 
Absolutes Prunkstück aber ist natürlich das Space Shuttle und die Mercury Kapsel, die 
wirklich im Weltraum waren. 
 

       
 

Für „The Mall“ haben wir uns zwei Tage reserviert. Da es morgen regnen soll, werden wir 
heute lieber entlang des breiten grünen Mittelstreifens bummeln und morgen in die Museen 

gehen. Thomas hat uns ein 
Stück mit dem Auto gebracht 
und den Rest fahren wir mit 
der Metro, deren Stationen 
auch schon interessante 
Motive bieten. Das System 
wann welche Strecke wieviel 

kostet, wirkt kompliziert und wir machen es uns einfach mit einer „Prepaid Card“ bei der man 
vorab $10 bezahlt und dann wird beim Aussteigen einfach der fällige Betrag abgebucht. 
 

Für das Nationalarchiv machen wir eine Ausnahme und gehen 
heute schon rein. Mehr amerikanische Geschichte Schwarz auf 
Weiß an einem Ort lässt sich nirgendwo finden. „Declaration 
of Independence“, „Bill of Rights“, „Constitution“ und ein 
Exemplar der „Magna Charta“ – alle Dokumente zu 
(amerikanischer) Demokratie und Menschenrechten im 
Original und mit ausführlichen Erläuterungen welch ein harter 

und langer Weg notwendig war um sie zu erreichen. In den Seitenflügeln findet man weitere 
Ausstellungen, zum Teil ergänzt mit historischem Bild- und Tonmaterial , über den Kampf 
für die Demokratie- und Menschenrechtsaspekte über die man in den Anfangsjahren ein 
anderes Verständnis hatte, wie z.B. Sklaverei, Frauenwahlrecht und Rassendiskriminierung, 
sowie über die Episoden in denen die Regierung die Grundprinzipien „vergessen“ hatte, wie 
z.B. „Watergate“. Hier könnte man problemlos mehrere Tage stöbern. 

 
Wir laufen weiter Richtung Capitol bei dem die Kuppel gerade 
saniert wird und sind enttäuscht weil wir mit unseren Wasser-
flaschen in der Tasche keine Tour machen können. Auf dem 
Weg zum anderen Ende der Mall machen wir uns schon mal 
einen Plan für die Besichtigungen morgen. Das „Washington 
Memorial“ knipse ich dabei so 
oft aus verschiedenen Blick-

winkeln und Entfernungen, dass Sonja mich irgendwann an 
mein Ziel erinnert, nicht mehr als 10 Photos pro Tag mit nach 
Hause zu bringen und ich hätte jetzt schon mehr als das 
Doppelte. Irgendwie ist dieser Obelisk aber genauso 
faszinierend wie langweilig (und löschen kann ich auch 
nachher noch). 
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Das gleiche könnte man auch vom Lincoln Memorial sagen, das von 
außen wohl das unspektakulärste 
Gebäude auf The Mall ist. Aber wenn 
man innen, unter dem Standbild (oder 
Sitzbild?) dieses großen Präsidenten 
steht und zu ihm aufschaut, kribbelt es 
schon etwas. Da muss man sich noch 
nicht mal vorstellen was er zu einigen 

seiner Nachfolger und deren Arbeit sagen würde. Ob er zufrieden wäre 
mit dem aktuellen Amerika und der Welt? 
 
 
Zum Abschluss noch das Weiße Haus, das fast etwas 
enttäuscht, so „klein“ und „unspektakulär“ wirkt es. Vielleicht 
einfach schon zu oft gesehen und die weltpolitische 
Bedeutung tritt in den Hintergrund wenn man anstelle der 
Fernsehkameras und Übertragungswagen all die Menschen 
mit und ohne ihre Selfie-Sticks, eng ans Gitter gedrückt ihre 
Erinnerungsbilder machen sieht. 
 
Am zweiten Tag, es regnet wie angekündigt, starten wir im Air and Space Museum. Ich 
erwarte mir eigentlich nicht viel, da wir ja in der Außenstelle schon (fast) alles gesehen haben 
und ich vor ein paar Jahren schon eine ausführliche Führung hatte. Aber nach zwei Stunden 
muss Sonja mich schon fast rausziehen, so viele faszinierende Ecken und Bereiche lassen 
mich nicht los. Neben den „großen Themen“ wie zum Beispiel der Marserkundung findet man 
viele liebevoll gestaltete Randbereiche. Egal ob „schwarze Luftfahrt“ mit einem extra Teil 
über die erste „schwarze“ Pilotin, Bessie Coleman, die Französisch gelernt hat um in 
Frankreich Flugstunden nehmen zu können, die ihr in den USA niemand geben wollte, oder 
die Entstehung und Entwicklung der Luftpost, man merkt, dass hier die „vergessenen“ Namen 
in Ehren gehalten werden. 
 
Das „National Museum of the American Indian“ sollte mit einem besonderen Anspruch 
gestaltet werden. Nicht wie üblich durch ein „wissenschaftliches (weißes) Expertenteam“ mit 

beratender Unterstützung durch indianische Vertreter sondern 
ausschließlich durch „American Indian“. Thomas erzählt uns, 
dass das Ergebnis wohl nicht allen gefällt und bei dem 
geplanten Museum für die „African American“ wieder der 
klassische Ansatz verwendet werden soll, aber wir finden die 
Idee gut. Ob die Kritik gerechtfertigt ist, die unterschiedlichen 
Kulturen würden durch die jeweiligen Selbstdarstellungen 

nicht ausreichend differenziert, kann ich nicht beurteilen, dazu sind wir zu kurz hier. Aber wer 
sollte besser beurteilen können, was ein Volk, eine Kultur auszeichnet als dieses selbst. 
Besonders ein wiederkehrendes Thema bleibt mir in Erinnerung, die Zweiteilung der Welt. 
Nicht nur Tag / Nacht, Sonne / Mond, sondern auch Vergangenheit / Gegenwart bilden in 
vielen Kulturen feste Paare. Für die Zukunft gibt es in einigen Sprachen nicht mal ein Wort. 
Und trotzdem haben diese Menschen nachhaltiger und vorausschauender gehandelt als manch 
ein Wirtschaftsboss der nur bis zu seinem nächsten Quartalsergebnis (und Bonus) zu denken 
scheint. In einer Sonderausstellung wird der Inka Trail behandelt, ein Straßensystem durch 
ganz (West-)Südamerika das teils noch heute genutzt wird. Schade dass uns dafür auf dieser 
Reise die Zeit fehlt. Die Landschaftsbilder sind faszinierend. 
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In der „Library of Congress“, direkt hinter dem Capitol, 
vermisse ich in erster Linie meine Kamera, die ich wegen des 
Dauerregens und dem Photographierverbot in den meisten 
Museen heute zu Hause gelassen habe. Hier dürfte ich knipsen 
und der Blick von der Empore in den Lesebereich unter der 
Kuppel und die rundumlaufenden Bücherregale in den 
verschiedenen Ebenen ist einfach faszinierend. Ein Decken-

gemälde, das jede Kathedrale zieren würde und überlebensgroße Statuen, die all das 
symbolisieren sollen was die Erbauer für Kultur hielten. Der Vergleich mit eine Kirche bzw. 
Tempel drängt sich einfach auf. 
 
Im Capitol bekommen wir gerade noch die letzte Führung und können danach noch eine 
Senatssitzung von den Zuschauerrängen verfolgen. Die Führung ist gut gemacht und auch 
wenn jeder Führer die Tour mehrmals täglich macht, es gelingt ihnen sie so zu gestalten als 
wäre sie speziell für diese Gruppe gemacht. Das findet man nicht oft. Die Senatssitzung wäre 
dagegen wahrscheinlich spannender gewesen wenn mehr als zwei Senatoren anwesend wären, 
die ihre Argumente wohl mehr fürs Protokoll vortragen als um ihre (abwesenden) Kollegen 
zu überzeugen. Es geht um das Thema ob bestimmte Kontroll- und Sicherheitsverfahren beim 
Betrieb von Eisenbahnen bereits 2017 oder erste später gesetzlich vorgeschrieben sein sollen. 
Es klang als ob es in erster Linie nicht um Sicherheit geht sondern darum wann, wer, wieviel 
Geld ausgeben muss. 
 
Der Abend wird dann etwas Besonderes. Waren wir tagsüber zwei Touristen unter vielen, 
sind wir abends anscheinend die einzigen. Thomas hat Karten für den altehrwürdigen 
„National Press Club“ besorgt in dem in großer Runde die Fernsehübertragung der Debatte 
der republikanischen Präsidentschaftskandidaten gezeigt wird. Zur Einstimmung gibt es 
„warme Häppchen“, eine ungewöhnlich vielfältige Käseauswahl und „Brezel“ (wir haben 
schon öfter festgestellt, dass die Amerikaner diese geschwungene Teigware lieben, die von 
Form und Farbe an ihr bayerisches Pendant erinnert nur leider von Konsistenz und 
Geschmack nicht).  
 
Thomas hat uns auf der Fahrt auf den aktuellen Stand gebracht, da wir die meisten 
Kandidaten nicht kennen oder politisch einordnen können. Donald Trump, den Führenden in 
den Umfragen und sein Lieblingsthema, eine Mauer an der mexikanischen 
Grenze zu bauen und durch die Mexikaner bezahlen zu lassen, kennen wir 
natürlich. Aber der Zweite in den Umfragen, Ben Carson, ein ehemaliger 
berühmter Neurochirug, sagt mir schon fast nichts mehr. Dass sich mit Jeb 
Bush der Sohn bzw. Bruder eines ehemaligen Präsidenten bewirbt und 
unerwartet weit zurück liegt, wusste ich zwar, aber ich habe ihn wohl zu 
Unrecht mit seinem Bruder in eine Schublade gesteckt. Bevor die Debatte 
beginnt müssen wir uns bereits auf einen der Kandidaten festlegen und ich 
wähle bei „Pick your Poison 2016“ tatsächlich Jeb. Die Debatte ist dann 
eine große Show, bei der hinterher mehr über die Schwäche der 
Moderatoren gesprochen wird als über die Inhalte. Hauptthema bei allen 
ist die steuerliche Entlastung der Bürger wobei jeder erzählen kann wer 
wieviel weniger zu zahlen hat und keiner wo die Ausgaben entsprechend 
gekürzt werden. Kommt mir irgendwie bekannt vor. Erfrischend ist da nur 
Senator Huckabee, der zur Sanierung der Sozialsysteme vorschlägt, 
Diabetes, Herzinfarkt, Krebs und Alzheimer zu beseitigen weil diese 
Krankheiten Trillionen an Dollar kosten. Mit Kinderlähmung hätte man 
das auch gemacht und seit den 1950ern Unmengen an Geld gespart. Bei solchen Ideen habe 
ich keine Angst mehr um die Zukunft Amerikas. 
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Die Debatte wird sicherlich keine entscheidende Bedeutung für die Vorausscheidung und 
Präsidentschaftswahl nächstes Jahr haben, aber sie bringt uns die amerikanische Politik und 
aktuelle Situation näher als die Nachrichten in Zeitung und Internet. Die nächsten Abende 
sprechen wir noch öfter mit Barbara und Thomas, die uns mit ihren eigenen Erfahrungen und 
denen ihrer Freunde und Kollegen Einblicke in das amerikanische Leben vermitteln können, 
die wir als Reisende nicht machen können. Wir sprechen auch über Einstellungen und 
Meinungen zu Waffengesetzen, Sozialsystemen und „Einwanderer“, die wir von Amerikanern 
auf den verschiedenen Campingplätzen gehört haben und die für uns manchmal schwer 
verständlich sind und bekommen auch hier Hintergrundinformationen. Nicht, dass damit alles 
verständlich wäre, zum Beispiel dass Armut ein Zeichen von fehlendem Glauben an Gott sein 
kann und damit kein Thema für Staat oder Gesellschaft, aber es lässt sich manchmal leichter 
einordnen. Barbara empfiehlt mir als Lektüre zum Leben mit Mindestlohn „Nickel and Dimed: 
On (Not) Getting By in America“ von Barbara Ehrenreich, die über Selbstversuche sich dem 
Thema genähert hat. Soweit ich gesehen habe, gibt es das nur in Englisch, aber wer damit 
kein Problem hat und sich für das Thema interessiert, findet eine schockierende aber 
spannende Beschreibung. 
 
Auf der Weiterfahrt besuchen wir später noch die ehemalige Plantage von Thomas Jefferson, 
Monticello. Entworfen von ihm selbst auf Basis von Büchern und seinen Erfahrungen aus 

Europa, finden sich viele auch 
heute noch ungewöhnliche, 
aber durchdachte Details und 
der Blick über die Berge und 
Täler ist allein schon einen 
Abstecher wert. Hier treffen 
wir aber auch wieder auf die 

(aus heutiger Sicht schwer nachvollziehbaren) Widersprüche der Gründerzeit der Vereinigten 
Staaten. Jefferson, einer der gebildetsten Männer seine Zeit, der in der Unabhängigkeits-
erklärung Grundsätze formulierte wie „all men are created equal“ (alle Menschen sind gleich) 
und „jeder hat ein Recht auf Leben, Freiheit und das Streben nach Glück“, sah kein Problem 
darin, Sklaven zu besitzen, zu kaufen und verkaufen, und für sich arbeiten zu lassen.  
 
Zwei Dinge, die ich vorher nicht wusste, haben mir sehr gut gefallen. Seine Liebe zu Büchern 
und sein selbst verfasster Grabsteintext. Nachdem das Capitol inklusive der Bibliothek durch 
die Briten zerstört wurden, verkaufte er seine Sammlung von über 6.700 Büchern an den Staat 
und fing sofort danach wieder an Bücher zu kaufen mit dem Argument, er könne ohne Bücher 
nicht leben. Auf seinen Grabstein ließ er als „Lebensleistungen“ festhalten, Autor der 
amerikanischen Unabhängigkeitserklärung und der Statuten für Religionsfreiheit in Virginia 
sowie Gründer der University of Virginia. Seine Präsidentschaft wollte er dort nicht stehen 
haben, sie wäre keine Leistung sondern eine Verpflichtung gewesen.  
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Goldener Tierpark 
 

Shenandoah National Park, Virginia, USA, 02.11.2015 – 05.11.2015 
Text: Klaus, Photos: Sonja & Klaus 
 
Ein Wagen mit Warnblinker am Straßenrand und auf der gegenüberliegenden Seite zwei. In 
Afrika hieß das immer, es sind Wildtiere zu sehen. Und hier 
ist es nicht anders. Ein mittelgroßer Schwarzbär steht im 
Wald und schaut (kopfschüttelnd) den bremsenden Autos zu. 
 
Wir sind noch keine zwei Stunden im Shenandoah National 
Park im Norden Virginias unterwegs und erleben bereits eine 
der Besonderheiten des Parks, die höchste Schwarzbären-
dichte im Osten der USA. Es ist darüber hinaus einer der, wenn nicht sogar der meistbesuchte 
National Park in den USA. Schon bei der Gründung 1935 unterschied er sich wesentlich von 

den bekannteren Parks im Westen, da er nicht (weitestgehend) 
unberührte Natur schützen sollte, sondern auf bereits besiedeltem, 
privaten Land entlang einer gerade gebauten 100 Meilen langen 
Panoramastraße, dem Skyline Drive, entstand. Man wollte die Idee der 
National Parks im Osten bekannter machen und mehr Menschen die 
Nutzung ermöglichen. Mehrfach gerodete und nachgewachsene 
Waldflächen wurden re-naturalisiert und die Häuser und Farmen der 
Bewohner gekauft (oder enteignet) und anschließend „entfernt“. Mehr 
als 450 Familien mussten ihre Heimat verlassen und nur ihre Friedhöfe 
und die Namen von Tälern, Hügeln und Flüssen zeugen heute noch von 
ihnen. Im Visitor Center wird – durchaus kritisch – daran erinnert und 

ihr „Opfer“ gewürdigt. Ein, als Junge vertriebener, ehemaliger Bewohner kommt im Film zu 
Wort und beschreibt seine Gefühle, die er heute hat wenn er auf „seine“ Berge blickt. Seine 
Stimme bricht und es klingt nicht als ob ihn die „Würdigung seines Opfers“ tröstet. 
 
Keine Viertelstunde später schon wieder kreuz und quer am Straßenrand stehende Autos. 
Diesmal ist es eine Schwarzbärenmutter mit drei Cubs, die gerade dabei ist die Straße zu 

queren. Netterweise von links 
nach rechts so dass diesmal 
ich knipsen kann und Sonja 
immer wieder meint, ‚ich will 
auch‘ (die erste Begegnung 
war es umgekehrt und es ist 
mir im Nachhinein ein 

bisschen peinlich, dass ich kein einziges scharfes Bild habe, Sonja aber schon). Und nochmal 
10 Minuten später wieder ein Männchen. Sechs freilebende Schwarzbären an einem Tag 
hatten wir noch nie. 
 

Auf dem einzigen Camp-
ground im Park, der zu dieser 
Jahreszeit noch offen hat, 
erwarten uns mehr Rehe und 
Hirsche als Camper, und ich 
meine zu Sonja, ‚das ist kein 
National Park – das ist ein 
Tierpark‘. 
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Ob der Park bei den Amerikanern wegen seiner Bären so beliebt ist oder wegen seiner 
Panoramastraße? Die Fahrt auf der, sich rechts und links an den Gipfeln vorbeischlängelnde 
Straße, ist auf jeden Fall eine der schönsten die ich kenne. 
75 Aussichtspunkte bieten Blicke in die kleinen Täler, 
auf weite Ebenen und auf die parallel verlaufenden 
Bergzüge der Blue Ridge Mountains. Sonnen- und 
Schattenseite wechseln dabei ständig und eigentlich möchte 
man an jedem Punkt halten und das Panorama genießen. 
In der Hochsaison mit Sicherheit nicht möglich, da 
einige der Parkplätze kaum mehr als drei, vier Autos aufnehmen können (einige aber auch 
leicht 20-30), aber jetzt ginge es. Und, ohne lästern zu wollen, die Aussichtspunkte sind so  
 

    
 

gut „amerikanisch“ angelegt, dass man auch ohne Auszusteigen phantastische Blicke hat. Wer 
aber doch aussteigt, hat die Möglichkeit auf 500 Meilen Wanderwegen in die 
„Wildnis“ einzutauchen und den Zauber wirken zu lassen.  
 

 
 
Für 9,2 von diesen 500 sind auch wir gekommen, den „Old Rag Circuit Hike“, eine der 
beliebtesten Tagestouren im Osten der USA. Im Visitor Center bekommen wir eine kleine 
Karte und, an sich widersprüchliche, Informationen. Möglichst frühzeitig starten, da der 
Parkplatz für die Massen an Wanderern oft nicht reicht, aber nur gehen wenn wir wirklich fit 
sind (sind die „Massen“ in Amerika alle so fit?). Der Trail ist lang, steil, schwierig und 
beinhaltet „Felsklettereien“. 
 
Am nächsten Morgen – 6:20 Uhr – der Wecker läutet. Das erste Mal seit drei Monaten.  
 
Sind wir die letzten Wochen meist erst aufgestanden wenn die Sonne bereits die ersten 
Strahlen auf den Frühstücksplatz wirft, ist heute nur ein leichter Schimmer am Horizont 
erkennbar. Erst mit dem letzten Schluck Kaffee erreichen uns die warmen Sonnenstrahlen. 
Der Startpunkt ist zwar nur wenige Kilometer Luftlinie von unserem Campground entfernt, 
aber per Auto nur über eine 55 km lange Schleife erreichbar. (Falls wider Erwarten ob des 
frühen Aufstehens jemand Mitleid mit uns hat, sei getröstet, vor zwei Tagen wurden die 
Uhren umgestellt so dass die innere Uhr nicht allzu laut protestiert hat). 
 
Nach wenigen Kilometern überquert ein großer Schwarzbär vor uns die Straße – Nummer 7 in 
diesem Tierpark.  
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Am Wanderparkplatz macht sich die Nachsaison positiv bemerkbar und wir bekommen auch 
um Neun noch bequem einen Platz für Balu. Beim Startpunkt noch mal der Hinweis auf die 
Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Trails und der Hinweis auf einen Alternativweg zum 

Gipfel über eine ehemalige „Feuerstraße“, die für „die Fitten“ den 
erholsamen Rückweg darstellt.  
 
Der Weg beginnt ziemlich sanft. Ein bequemer Waldweg zieht sich in 
Serpentinen den Berg hoch und es 
bleibt genügend Luft um den Blick 
wandern zu lassen und die 
Herbstfarben zu genießen. Der 
nüchterne Wanderer wird sie als Gelb-
Rot-Braun-Mischung beschreiben, der 
romantische vielleicht als „golden“.  

 
Ein bisschen wundere ich mich über eine Jugendgruppe („amerikanischer Alpenverein“?) und 
einen kleinen Jungen, der kaum älter als fünf, sechs sein kann. Aber der Weg ist wirklich 

einfach. Nach 1 ½ Stunden, wir haben ca. 3 
Meilen hinter uns, frag ich Sonja ob wir nicht aus 
Versehen vielleicht auf der Feuerstraße unterwegs 
sind, aber sie meint nein. Es kommen jetzt auch 
ein paar größere Felsbrocken und auch mal ein 
abschüssiges Stück Fels am Abgrund, aber nichts 
ernstes. Doch dann geht es plötzlich los. Enge 
Felsspalten, kleine höhlenartige Durchgänge, 
rutschige hohe glatte Flächen zum Hochsteigen, 
uneinsehbare, zwei Meter tiefe Spalten zum 
Durchklettern – eigentlich müsste man extrem 

schlank und gelenkig sein und abwechselnd zweieinhalb Meter groß und einen Meter klein 
sein um da durchzukommen. 
 
Ein bisschen ratlos stehen wir manchmal schon da und auch wenn wir durchkommen mit 
Rucksack-ab, auf-dem-Hintern-in-Spalte-gleiten, ums-Eck-winden, Rucksack-auf, 

Phototasche-über-Kopf, Baucheinziehen, Durchwinden, wirklich 
souverän wirken wir nicht. Der kleine Junge überholt uns mit seinem 
Vater. Klar, der Vater ist „Profi“ und 
der Junge kommt durch die engen Teile 
allein durch und bei den hohen hebt 
und zieht der Vater. Dann aber kommt 
eine Mutter mit zwei Teenies. Recht 
sportlich, aber die Geschwindigkeit mit 
der sie an uns vorbeiziehen schmerzt 
dem Ego doch. Die Mutter ruft ein paar Kommandos, ‚Fuss rechts, Griff 
oben links, Fuss links, springen“ und schon sind sie vorbei. Ist das 

„Cheating“ einfach „abzuschauen“? Aber wie gesagt, sie sind schnell weg und wir müssen 
das Puzzle wieder selbst lösen. Für eine knappe Meile sind wir eine Stunde unterwegs. 
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Im Nachhinein ist alles „ganz einfach“. Es gibt so viele kleine 
„Hilfen“ und „Tricks“, dass der Puzzleweg für jeden etwas 
anders funktionieren kann. Und nach jedem gelösten Rätsel 
wartet eine neue Aussicht als Belohnung, eine schöner als die 
andere. Kein Wunder dass so viele diesen Trail laufen und am 
Gipfel kann man am Grad der Erschöpfung und Erleichterung 
in den Gesichtern ablesen, das wievielte Mal jemand den 
Weg geklettert ist. 
 

 
 
Der Abstieg über die Fire Road ist wieder einfach und umso tiefer wir kommen, umso 
goldener strahlt wieder der Wald und an der Höhe der Bäume erkennt man, dass hier seit 
1935 wirklich nichts mehr abgeholzt wurde.  
 
Einen Tag bleiben wir noch und werden einer Empfehlung der Rangerin folgen und zu ein 
paar Wasserfällen laufen. Ich habe Bilder gesehen und auch wenn es die falsche Jahreszeit für 
Wasserfälle ist, die möchte ich sehen.  
 
Im Gegensatz zu gestern sind keine Kletterübungen zu erwarten und es geht erst bergab und 

zum Schluss bergauf, aber 
dafür sind wir auch fast allein. 
Wir zweifeln anfangs wieder 
ob wir „richtig“ laufen. Der 
Weg am Fluss entlang ist 
schön, aber um die vielen 
kleinen Kaskaden richtig 

genießen zu können, muss man immer wieder zurückblicken. Die Rose River Falls, die dem 
Trail den Namen geben, sind dagegen eher wenig photogen, 
verbergen sie sich doch hinter kahlen Ästen. Erst als wir dem 
zweiten Fluss bergauf folgen wird klar, dass die empfohlene Richtung 
stimmt. Noch mehr Kaskaden und noch vielfältiger. Kleine 
Schätzchen, nicht unbedingt für „große“ Photos aber zum stillen 
Genießen. Der zweite Wasserfall, Dark Hollow Falls, ist nett hat aber 
auch ein paar „Nachteile“. Abwechselnd im Sonnenlicht und 
im Schatten (kann man nicht vernünftig knipsen), nahe zu einem 
Parkplatz (viele Menschen) und – das einzige was mich wirklich stört 
– es ist auch nicht der, den ich auf den Bildern gesehen habe. 
 
Auf dem Rückweg halten wir in einem Visitor Center und Sonja fragt einen Ranger nach 
„meinem“ Wasserfall. Dank einer Postkarte kennen wir jetzt auch den Namen: „Doyles River 
Falls“. Das machen wir morgen beim Rausfahren noch mit. 
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Abends ziehen dunkle Wolken auf, ein kalter Wind treibt uns in den Wagen und die 
Wettervorhersage für morgen macht die Hoffnungen auf noch eine Tour zunichte. 
 
Anstelle der Regenwolken weckt uns ein goldener Sonnenaufgang bevor es dann doch schnell 
wieder grau wird. Die Zeit für einen zweiten Kaffee wird uns geschenkt, die Wärme von 
gestern nicht. Freu mich aber schon auf ein paar dunkle Wolkenbilder auf der Panoramastraße. 
Das wird dann aber auch nichts. Kaum sind wir losgefahren setzt sich wieder die Sonne durch 
und als wir am Startpunkt des Doyles River Trail ankommen, machen wir uns doch noch auf 
den Weg. Auf halbem Weg raschelt es im Wald und wir sehen keine 50 Meter entfernt einen 
Schwarzbären durchs Laub streichen. Nur kurz, zu kurz für ein Photo und Sonja will partout 
nicht dass ich ihm hinterherklettere. Vom Auto aus gerne, aber zu Fuß lieber nicht. Dafür darf 
ich dann in Ruhe mit der Kamera an „meinen“ Wasserfällen „spielen“, die zwar auch mit 
Sonne-/Schattenabschnitten eine „Postkartenansicht“ verhindern, aber trotzdem Spaß machen. 
Es ist warm, entspannt und so langsam reift der Gedanke noch eine Nacht zu bleiben.  
 

  
 

    
 

(hat nicht jeder Wasserfall seinen eigenen Charakter, der sich entweder für „eingefroren“ oder weich eignet?) 

 
Auf dem Rückweg raschelt es wieder und diesmal ist es nicht ein Männchen sondern ein 
Weibchen mit drei Jungen, die uns zwar beobachten aber ganz offensichtlich nichts gegen 
unsere Anwesenheit haben – und auch nichts gegen ein paar Schnappschüsse. 
 

  
 
Zufrieden kommen wir zu Balu zurück und da es langsam eh schon zu spät für das nächste 
Etappenziel wird, trinken wir am nächsten Aussichtspunkt in der Sonne erst mal einen Kaffee 
und fahren dann zum Campground zurück. Solche Tage sind einfach nicht zum Weiterfahren 
gedacht. 
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Der alte Süden 
 

Im Osten der USA Richtung Süden, North & South Carolina, Georgia, USA, 06.11.2015 – 
18.11.2015 
Text: Sonja, Photos: Klaus 
 
Irgendwie ist in den Tagen nach unserer Abfahrt aus dem Shenandoah NP der Wurm drin. 
Aber das ist nach so besonders schönen Erlebnissen und Wochen ja auch irgendwann fällig. 
Der ursprüngliche Plan sah vor, in North Carolina über die Outer Banks (Küste) nach Süden 
zu fahren. Aus diesem Grund, und weil die State Parks bereits geschlossen haben, entscheiden 
wir uns die alternative Route, entlang der Blue Ridge Mountain, nicht weiter zu verfolgen. 
Wie sich herausstellen wird, ein Fehler. Kaum sind wir gen Osten und damit Küste unterwegs, 
so erfahren wir, dass die Outer Banks immer noch unter den Folgen des Oktober Hurrikans 
leiden. Der einzig offiziell noch geöffnete National Seashore 
Campground hat auf Grund von Reparaturen geschlossen und 
wird wohl auch diese Saison nicht mehr geöffnet. Blöd 
gelaufen. Dann kommt erneut Regen – in Massen. Wir treten 
die Flucht gen Süden an und haben ein paar Mal Pech mit den 
Campgrounds. Zu teuer, blöd, Walmart will doch nicht mehr, 
daß man dort steht etc…Alles nicht weiter schlimm, aber in 
Summe ist es anstrengend und wir sind ziemlich geschafft, als wir endlich in South Carolina 
an die Küste kommen. Und dort erwartet uns – weiterer Regen. Hinzu kommt eine Küste in 
der Höhe von Myrtle Beach, die selbst im Reiseführer als „most overdeloped coast in the 
US“ bezeichnet wird. Über 50 Kilometer reiht sich eine Imbiss-Fastfood Kette, ein Beach 
Shop („alles unter $5.95!“), eine Mall an die andere. Einfach nur gruselig! Der einzige State 
Park nimmt sich in all diesem Kommerz aus wie eine Insel der Glückseligen. Hier läuft sogar 
noch ein Familie Racoons um die Pfützen und es gibt sogar eine Haus-, bzw.wohl besser 
Platzschlange. Gesehen haben wir diese aber nicht – ihr war es wohl auch zu kalt und nass. 
Der Strand des Parks ist noch unberührt. 50 Meter rechts und links vom State Park beginnen 
dann wieder die Häuserschluchten. Wie kann man eine eigentlich so schöne Küste nur so 
versauen? 
 

    
 

 
Wir flüchten weiter: nächstes Ziel ist die alte Südstaaten Stadt Charleston und wir erwarten 
endlich Wetterbesserung. Zunächst ist die Anreise jedoch wieder mit Hindernissen gespickt: 
der avisierte Campground ist voll – wir müssen einmal quer durch die Stadt um einen kleinen 
State Park zu erreichen. Inzwischen sind wir ziemlich geschafft. Wie hat es unsere Freundin 
Veronika – unterwegs auf der Panamericana und zur Zeit in Bolivien – ausgedrückt: „wir 
brauchen eine Pause, damit die Seele den Körper mal wieder einholen kann.“ So fühlen wir 
uns. Eigentlich haben wir gar keinen Elan und Motivation mehr, noch Charleston 
anzuschauen, aber es ist wirklich eine schöne Stadt und es wäre schad drum, sie nicht zu 
sehen. Als kleinen Kompromiss beschließen wir, zunächst eine alte Südstaatenplantage zu 
besuchen. Wir haben uns die Magnolia Plantation ausgesucht – sie hat wunderschöne Gärten 
und auch einen kleinen Trail am Sumpf entlang.  
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Magnolia Plantation hat dann unsere Erwartungen auch voll 
erfüllt. Jetzt im November blühen dort die Kameliensträucher. 
Zum Teil sind sie schon Jahrhunderte alt. Herrliche alte 
Bäume mit „Spanish Moss“ erwecken den alten Südstaaten-
flair. Im Sumpf finden wir reichlich Alligatoren und es ist 
friedlich, wie in den letzten Tagen selten. Wir bewundern den 
Park und die Vögel und laufen in den alten Reisfeldern, die 

heute wieder Salzmarsche sind. Das eigentliche Herrenhaus ist dabei eher Nebensache. 
 

   
 

   
 
 
Am nächsten Tag wagen wir uns dann nach Charleston. Es ist inzwischen schwül-heiß und 

sämtliche auf meinem Tablett herausgesuchten 
Parkplätze stellen sich bei der Anfahrt als 
„privat“ heraus. Nach einer Stunde und vielen 
Nerven finden wir endlich einen Parkplatz für 
Balu. Völlig überteuert, aber besser als nichts. 
Kein guter Start in die Stadterkundung. Charleston 
selber ist dann schön – alles andere wäre unfair zu 
schreiben. Aber nach einem halben Tag haben wir 
genug. Wir möchten endlich wieder aus den 
Städten und dem Trubel, einfach mal wieder 
„nichts“ tun und die Seele den Körper einholen 

lassen. Irgendwie alles ein bisschen viel in der letzter Zeit. 
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Wir hoffen, einen geeigneten Platz an der Küste von South Carolina zu finden – es gibt 2 
Campgrounds mit direktem Meerzugang. Einen davon erreichen wir am späten Nachmittag 
nach unserem Charleston Besuch. Edisto Beach ist recht weit ab von irgendwelchen 
Durchgangsstraßen und zugegebenermaßen ziemlich konkurrenzlos, was andere 

Campingplätze angeht. Hoffentlich haben sie noch einen Platz, 
ansonsten sind wir ganz schön angeschmiert. Sie haben noch 
einen – und er ist auch wunderschön. Als mir jedoch die 
Rangerin den Preis für die Nacht nennt, falle ich fast hinten 
herüber. „Wir sind Teil eines Experimentes des Staates. Sie 
wollen schauen, wie viel sie für einen Campground nehmen 
können, ohne daß die Nachfrage leidet“. Und leider ist der 

Campground immer noch 14 Monate im Voraus ausgebucht. „Ihr habt total Glück, dass 
überhaupt ein Platz noch frei ist. Wir sind der teuerste State Park in den ganzen Vereinigten 
Staaten, aber irgendwie interessiert das die Leute nicht.“  

 
Was soll ich sagen – wir sind 
durchgeschwitzt, es ist spät, 
wir sind müde und wir haben 
keine Alternative. Wir beißen 
die Zähne zusammen und 
bezahlen. Wobei der Platz 
wirklich schön ist und das 

Potential hätte, dort auch mal zu bleiben und wieder „anzukommen“. So aber heißt es wieder 
weiter am nächsten Morgen. 
 
Wir versuchen unser Glück am nächsten Beach Campground. Hunting Beach ist noch weiter 
von den Durchgangstraßen weg und – wie uns später gesagt wurde – auch immer auf Monate 
hin ausgebucht. Aber wir haben Glück: es gibt ein paar Absagen und wir können noch eine 
Site haben: sogar mit Blick auf den Beach. Der Campground ist einfach nur schön, zudem 
gibt es ein paar Wanderwege. Wir bleiben. Abends schillert das Meer in Rosé, Delfine 
schwimmen durch das Meer und als Klaus ein Stück weiter weg fotografiert bricht sogar 
Rotwild durch die Palmen. Einfach herrlich! Insgesamt bleiben wir drei Tage und hätten 
gerne noch den einen oder anderen angehängt. Aber dann waren leider keine schönen Sites 
mehr frei. Schön ist‘s! 
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Eine Campnachbarin gibt uns an einem Vormittag noch reichlich Tipps für Florida. Sie ist 
dort geboren und kennt den Staat ziemlich gut.  Wir freuen uns auf die Halbinsel und machen 

auf dem Weg dorthin noch 
ein paarmal Stopp in Georgia. 
Dabei bleibt uns vor allen 
Dingen der Sonnenuntergang 
im Fort McAllister State 
Historic Park in Erinnerung, 
bei dem Klaus meint, „sogar 

die Austern kommen abends raus um ihn zu sehen“. Oder aber der alte Baumbestand im Fort 
Frederica National Monument, welcher uns dreimal mehr beeindruckt hat als die alte 

Siedlung, welche dort 
liebevoll ausgegraben und 
erhalten wurde. Überhaupt 
sind die „Golden Islands“ vor 
Georgia einen Besuch wert. 
Hier sitzt viel Geld und es 
wird unter anderem für die 

Konservierung von alten Baumbeständen und Gebäuden ausgegeben. Dies merkt man in 
vielen kleinen Details – schade, daß es hier keine vernünftigen Campmöglichkeiten gibt. So 
zieht es uns eben weiter.   
 


